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Von Michael Scheiner

Regensburg. Vor drei Jahren
war Bolero Berlin letztmals im
Theater Regensburg zu Gast –
damals noch mit Helmut Nie-
berle an der Gitarre. Wenige
Monate nach dem großartigen
Konzert starb der Regensbur-
ger Musiker. Nach anfängli-
chem Zögern, ob sie das En-
semble auflösen oder weiter-
machen wollen, entschieden
die Instrumentalisten um den
charismatischen Bratschisten
Martin Stegner: es geht weiter.
Am Freitag gastiert das En-
semble im Theater am Bis-
marckplatz.

Martin Stegner hatte bei
einem Auftritt mit Helmut Nie-
berle den Gitarristen Paulo Mo-
rello (bürgerlich: Neli Schmid-
kunz) kennengelernt. Er fragte
Morello – ein ehemaliger Schü-
ler Nieberles und mittlerweile
Professor am Jazzinstitut Ber-

Elegant und ausdrucksstark: Das Ensemble gastiert morgen in Regensburg – Das Konzert erinnert an Helmut Nieberle

Die Reise von Bolero Berlin geht weiter

lin – ob er sich vorstellen könne
bei Bolero Berlin einzusteigen.
Stegner und Morello hatten
sich zufällig in einem Berliner
Jazzkeller wieder getroffen und
sich sofort an ihr lebendiges
Zusammenspiel erinnert. Allzu
lange musste Morello nicht
überlegen. Er kennt die Arran-

gements seines einstigen Leh-
rers und Mentors und besitzt
selbst eine starke Verbunden-
heit zu lateinamerikanischer
Musik, wie sie sich schon in sei-
nem Künstlernamen aus-
drückt.

Schmidkunz lebte jahrelang
in Brasilien und spielte mit vie-

len Legenden und Meistern des
brasilianischen Jazz. Dabei leg-
te er sich den eingängigen Na-
men Paulo Morello zu, weil in
dem portugiesischsprachigen
Land niemand seinen Fami-
liennamen Schmidkunz aus-
sprechen konnte.

Paulo Morello sagte also zu
und stieg bei Bolero Berlin ein.
Die Entscheidung erwies sich
als goldrichtig. Die Musiker der
Berliner Philharmoniker konn-
ten sich problemlos mit dem
Gitarristen und mit Daniel
Gioia (Percussion) zum Proben
treffen, denn mittlerweile war
auch Morello mit seiner Fami-
lie nach Berlin gezogen.

Die ersten Konzerte dieser
Herbst-Winter-Tournee im
kleinen und anschließend
noch im großen Saal der Phil-
harmonie Berlin waren bis auf
die letzten Plätze besetzt – und
wurden vom Publikum laut-
stark gefeiert.

Stilistisch und musikalisch
ist sich Bolero Berlin treu ge-
blieben. Das mit Viola und
Bassklarinette ziemlich unge-
wöhnlich besetzte Kammeren-
semble verschreibt sich den lei-
sen Tönen. Sein ganz eigener
Klang taucht das Publikum ein
in die Melancholie und die Be-
seeltheit der südamerikani-
schen Musik.

Beim Konzert am Freitag (2.
Dezember, 20 Uhr) im Theater
am Bismarckplatz in Regens-
burg werden auch Erinnerun-
gen an Helmut Nieberle anklin-
gen, den Meister der siebensai-
tigen Gitarre, der mit seinem
stimmigen Arrangements ganz
wesentlich zum besonderen
Klang von Bolero Berlin beige-
tragen hat.

Neben neuen Stücken und
Arrangements von Paulo Mo-
rello – darunter „One for Nieb“
und „7 : 1“ als Anspielung auf
das Spiel der deutschen Natio-

nal-Elf bei der Fußball-WM
2014 – enthält das Programm
weiterhin Arrangements, die
Nieberle für das Ensemble ge-
schrieben hatte. Sie prägen bis
heute den Klang und die Aus-
druckskraft der bayerisch-ber-
linerischen Besetzung. Mit
dem neuen Mitglied Paulo Mo-
rello geht die Reise von Bolero
Berlin durch die leidenschaftli-
che und vielfältige Musik La-
teinamerikas weiter.

Mit Hingabe präsentiert das
Sextett mexikanischen und ku-
banischen Bolero und Danzon,
sowie Tango und Bossa Nova in
einer farbigen Instrumentie-
rung. Die Formation interpre-
tiert die Musik ihres Herzens
elegant und ausdrucksstark,
ohne auf die typischen Elemen-
te des Jazz und der Improvisa-
tion zu verzichten. Die Philhar-
moniker und die Jazzer haben
bereits mehrere Alben veröf-
fentlicht.

Herr Jonas, wie entspannt bli-
cken Sie auf Ihren 70.?
Bruno Jonas: Je näher der Tag
rückt, desto mehr nervt es
mich. Aber das stimmt schon,
das Datum entspricht den Tat-
sachen, das ist mein Geburts-
tag. Die Zahl kommt mir aber
unwirklich vor.

Was ist 70 für ein Alter?
Jonas: Das wenn ich wüsste!
Ich kann mich noch an Kinder-
gartenszenen erinnern und an
die ersten Jahre an der katholi-
schen Knabenschule St. Nikola.
Bei der Schuleinschreibung
hab’ ich Angst gehabt, dass ich
in die „Hilfsschule“, wie man
damals sagte, gehen muss, weil
an meinem rechten Zeigefin-
ger fehlt mir vorne ein Scherzel,
da hab’ ich als Vierjähriger in
den Fleischwolf in unserer
Metzgerei gelangt. Bleibenden
Eindruck haben manche Leh-
rer hinterlassen, vor allem die-
jenigen, denen oft und gern die
Hand ausgerutscht ist.

Wie war Ihre Schulzeit?
Jonas: Lang! Ministrant war ich
natürlich auch. Der Pfarrer war
ganz wild darauf, aus mir einen
Priester zu machen. Doch der
liebe Gott hatte ein Einsehen.
Da ist uns allen viel Ärger er-
spart geblieben. Wichtig war
für mich auch der Sport, ich
war beim FC ein unauffälliger
Spieler. Nach dem Abitur ab-
solvierte ich meinen Zivildienst
in der „Beschützenden Werk-
statt“ der Lebenshilfe in Neu-
stift. Da bin ich mit dem Bus
der „Aktion Sorgenkind“ in der
Früh immer 70 Kilometer ge-
fahren und hab die Behinder-
ten zu Hause bei den Familien
abgeholt und in die Werkstatt
gebracht.

Was haben Sie früher anders ge-
sehen als heute? Wo sind Sie
konservativer, wo sind Sie mil-
der geworden?
Jonas: Zu milde fällt mir spon-
tan nichts ein. Aber konserva-
tiv und fortschrittlich als
Gegensatzpaar gibt meiner
Meinung nach nicht mehr viel
her. Es hat ein Bedeutungs-
wandel stattgefunden. Konser-
vativ bedeutet heute Fort-
schritt. Das Bewahrende als
klassische konservative Posi-
tion wird heute sehr fortschritt-
lich ausgelegt. Ich denke an die
Forderung der Grünen Jugend,
den Klimawandel aufzuhalten.
Im Grunde genommen gibt es
nur noch konservative Haltun-
gen. Ich bin immer öfter nicht
mehr meiner Meinung. Weil
ich mich irgendwann von die-
sen ideologischen Klammern
befreien konnte. Also links,
rechts – dieses schematische
Achsendenken hat sich bei mir
aufgelöst. Die Frage, was ist
richtig und was ist falsch, ist
mir heute wichtiger. Übrigens
wird das Richtige nicht falsch,
wenn es ein Falscher sagt.

„Ich bin immer öfter nicht meiner Meinung“

Was bedeutet das fürs Kabarett?
Jonas: Mir wurde klar, Kabarett
ist, wenn man trotzdem denkt.
Das Kabarett als Fortsetzung
der Linken mit satirischen Mit-
teln fand ich irgendwann nicht
mehr so prickelnd. Diese ideo-
logische Verbundenheit – „Ich
bin ein linker Kabarettist“ – ha-

Vor seinem 70.: Bruno Jonas über Sinneswandel, den Trend zu Empörung und den alten weißen Mann

be ich selber infrage gestellt.
Das kritische Denken über das
eigene kritische Denken, das
bei mir eh schon immer sehr
kritisch war, hat mit der Zeit
weiter zugenommen.

Ihr Solo „Meine Rede“ heißt im
Untertitel „Herrschaftsfreier

Monolog für Fleischesser und
Dieselfahrer – Vegetarier und
Veganer willkommen“. Wieso?
Jonas: „Herrschaftsfreier
Monolog“ verweist auf Haber-
mas, weil er den „herrschafts-
freien Dialog“ gefordert hat.
Eine schöne Idee, die leider
nicht sehr weit verbreitet ist. Ja

und „Vegetarier und Veganer
sind willkommen“ – nun gut,
das sind so kleine Provokatio-
nen. Weil ich grundsätzlich die-
se Grüppchenbildung in der
Gesellschaft, in der immer klei-
nere Interessensgruppen auf-
tauchen, die sich alle als Opfer
der Restgesellschaft empfin-
den, sehr skeptisch sehe. Ja frei-
lich, die Gesellschaft insgesamt
ist eine unterdrückende Groß-
organisation, weil halt immer
viele Interessen aufeinander-
treffen. Man ist heute bei allem
sofort empört. Was sich auch in
einer Übersensibilisierung der
Sprache ausdrückt, Stichwort
„gendern“. Ich habe den Ein-
druck, wir Satiriker müssten
das viel öfter thematisieren.

Aber ist das nicht auch einfach
eine Generationenfrage?
Jonas: Kann sein. Es ist eh im-
mer alles eine Generationen-
frage. Zu welcher Generation
gehöre ich? Ich bin das Muster-
beispiel eines „old white man“.
Ein hoffnungsloser Fall. Man
sollte aber auch da nicht eine
Generationenperspektive auf-
machen, sondern man könnte
grundsätzlich erst mal überle-
gen, ist es richtig oder ist
es falsch? Was spricht
dafür und was dagegen?
Einfach Argumente austau-
schen.
Sie sind im
Zweifel für
den vermin-
derten Ernst.
Aber die Zei-
ten sind ernst.
Ist trotzdem
noch Platz für
Ironie?

Rolle: Kaum jemand hat das
deutsche Kabarett so stark
mitgestaltet wie Bruno Jonas,
der am 3. Dezember 1952 in
Passau geboren wurde.

Eine prägende Figur

Bühne: Bruno Jonas prägte
das Scharfrichterhaus Passau
ebenso wie die Münchner
Lach- undSchießgesellschaft,
deren Mitgesellschafter er ist.

Fernsehen: In „Irgendwie und
sowieso“ war er ebenso prä-
sent wie im „Scheibenwi-
scher“ und als Prediger auf
dem Nockherberg.

„Man ist heute bei

allem sofort empört.“

Bruno Jonas über den
Trend zu Überempfindlichkeit

Jonas: Gerade deswegen. Je
ernster die Zeiten, desto größer
der Bedarf an Humor. Und Iro-
nie ist ja ein Mittel, um sich
humorvoll der Welt zu stellen.
Aber es ist jedem freigestellt:
Du kannst auch alles ernst neh-
men. Ich bin jedenfalls immer
gut damit gefahren, es nicht zu
tun. Aber es gibt auch Momen-
te, die man ernst nehmen
muss, klar. Ich hab’ die Erfah-
rung gemacht: Die Tage, die ich
ohne Humor durchleben muss,
sind nicht die angenehmsten.

„Ich glaube, dass der Grant ein
guter Modus ist, um durch diese
Zeit zu kommen.“ Das haben
Sie zu Beginn der Coronakrise
gesagt. Wieso?
Jonas: Mei, was ich so alles sag’
(lacht). Der Grant ist eine
Grundbefindlichkeit der Bay-
ern, eine kritische Einstellung
zur Welt. Ich stelle mir da einen
typischen Bayern vor, wie er
am Biertisch hockt und grantig
ist. Ein Charakter, dem du
nichts recht machen kannst.
Das passt zu mir. Der Bayer
trumpft ja gerne auf – dann
steht er auf, aber dann hockt er
sich auch wieder hin und be-
stellt sich eine Halbe Bier. Das
ist befreiend, der Grant ist ein

Ventil, mit dem du Luft ablas-
sen kannst.

Die Welt ist komplex geworden.
Stürzen wir uns vielleicht des-
halb auf Nebensächlichkeiten –
Stichwort „Winnetou“?
Jonas: Ja, es gibt einen Trend
zur Empörung.

Aber von beiden Seiten oder? Es
wurde ja zum Beispiel nie gefor-
dert, Winnetou zu canceln.
Jonas: Winnetou ist der edle
Wilde, der wird nicht gecancelt,
im Gegenteil, der wird verehrt.
Aber jeder, der sich den edlen
Wilden kulturell aneignet, der
kriegt Ärger. Redfacing ist ver-
boten. Genauso wie Blackfa-
cing. Als der Kollege Schleich
im Fernsehen in einer Kaba-
rettnummer einen vermeintli-
chen Sohn von Franz Josef
Strauß, den dieser in Afrika ge-
zeugt haben könnte, gespielt
hat, wurde er des Blackfacings
bezichtigt. Ich hab’ gelacht,
weil die Nummer in der satiri-
schen Überzeichnung witzig
war. Es gibt Dinge, die inzwi-
schen verboten sind. Ich weiß
nicht, ob es noch erlaubt ist,
Faulkner zu lesen. Es gibt woke
Sprachreiniger, die fordern,
Faulkner im Nachhinein zu re-
digieren und zu korrigieren. Da
bin ich anderer Meinung:
Wenn ich heute erzähle, dass

wir als Kinder
oft einen Moh-
renkopf geges-
sen haben,
dann passt das
in den Kontext
der Zeit. Nie-
mand hat da-
bei damals an

Rassismus gedacht.

Worum geht’s in Ihrem neuen
Buch?
Jonas: Das Buch wird heißen
„Das schaffst du eh nicht!“, im
Untertitel: „Mein Leben, wie es
nicht war“. Mir ging es darum,
eine fiktive Autobiografie zu
schreiben, die Spuren einer
echten Biografie erhält. Über
fiktive Dinge zu schreiben, hat
mir mehr Spaß gemacht, als
über das zu schreiben, was tat-
sächlich passiert ist. Dieser
Satz „Das schaffst du eh nicht“
war ein Weihnachtsgeschenk
von meinem Vater. Es war am
Weihnachtsabend, ich war in
der ersten Klasse und habe ge-
rade das Lesen gelernt. Da hat
er gemeint: „Na, wie sieht es
aus, kannst du das schon le-
sen?“ Und bevor ich angefan-
gen habe: „Ah, ich sehe schon,
das schaffst du eh nicht.“ Das
war der Satz, um mich anzu-
treiben. Ich habe den Text
dann fließend vorgelesen. Die-
ses „Das schaffst du eh nicht“
zieht sich ein bisschen durch
mein Leben, das hat immer
wieder mal einer zu mir gesagt.

Das Gespräch führte Dominik
Schweighofer

Bolero Berlin spielt morgen in Regensburg. Foto: Lena M. Laine

Der Schalk sitzt Bruno Jonas in den Augen, heute wie beim ersten Auftritt vor 50 Jahren. Foto: Paulus
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